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Dangholt schwebt in großer Gefahr. Ohne Vorwarnung erwecken dunkle Mächte eine alte Legende zum Leben. Tief unter der Erde schlägt plötzlich die Pauke des Todes und kündet von nahendem Unheil.


Warum sind alle Zwerge aus ihren Bergwerken spurlos verschwunden? Bürgermeister Fuddelhaar ist außer sich vor Wut.


Der Legende nach kann nur der Klang der magischen Eisharfe die Welt retten.


Die Zwillinge Anna und Max gehen zusammen mit dem Zauberer und Lehrmeister Atos auf die Suche. Es beginnt ein gefährliches Abenteuer tief unterhalb des Zwergenreichs. Mächtige Gegner wollen die Welt erobern und die magische Eisharfe zerstören.


Können die Abenteurer den Wettlauf gegen den Eisritter Frigador gewinnen und die Welt retten?




für Lina
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Die Nacht lag wie ein schwarzes Tuch über der Hauptstadt der Würfelwelt. Undurchdringliche Dunkelheit machte es unmöglich, einzelne Häuser in den schmutzigen Gassen von Dangholt zu erkennen. Nur auf einigen Wachtürmen an den fest verschlossenen Stadttoren tanzte der schwache Schein einiger Fackeln wild umher. Fröstelnd blickte ein müder Soldat der Stadtwache in die Runde. Alles schien so wie immer zu sein, nur der feuchte nächtliche Nebel wirkte noch undurchdringlicher als sonst. Die benachbarten Wachtürme zur linken und rechten Seite lagen kaum einhundert Meter weit entfernt, wurden aber zusammen mit den dort ebenfalls leuchtenden Fackeln von einem trüben Dunstschleier verschluckt. Unterwachtmeister Breitschuh langweilte sich fast zu Tode. Es musste etwa Mitternacht sein, vielleicht einen viertel Stunde davor.


Plötzlich gellte ein Hilfeschrei aus der Finsternis an seine Ohren. Der Soldat schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Auch als die schrille Stimme erneut wie am Spieß brüllte zuckte Breitschuh nur gleichgültig mit den Schultern.


›Selbst schuld‹, dachte er. ›Ist glatter Selbstmord, in der Nacht durch die Straßen der Stadt zu spazieren. Wahrscheinlich hat die Diebesgilde gerade wieder reiche Beute gemacht.‹ Breitschuh beschloss, sich nicht vom Fleck zu rühren und die sichere Stellung auf dem Wachturm auf keinen Fall zu verlassen. Sollten sich gefälligst andere um das Problem kümmern. Schließlich drangen die Hilferufe von irgendwo innerhalb der Stadtmauern an seine Ohren.


›Ich habe die Aufgabe, die Stadtmauer gegen Eindringlinge von außen zu bewachen‹, beruhigte sich Breitschuh. ›Und sagt mein Leutnant nicht immer, dass ich tun soll, was ich tun muss, und ich mich nicht um andere Dinge kümmern darf? Ich werde nicht fürs Denken bezahlt, sagt mein Leutnant doch immer zu mir.‹


Kurze Zeit später herrschte Stille. Keine Schreie, kein Stöhnen mehr. Gespenstische Stille. Plötzlich klackten Schritte auf dem Kopfsteinpflaster irgendwo unterhalb des Wachturms. In der Schlucht zwischen Stadtmauer und der gegenüber liegenden Häuserreihe hallte das Echo des Geräusches tausendfach wider. Die Schritte schienen näher zu kommen. Breitschuh bekam eine Gänsehaut wie ein Reibeisen. Vergeblich glitten seine Augen durch die Dunkelheit wie ein Angelhaken durch trübes Wasser. Es wäre reine Glückssache gewesen, etwas oder jemanden zu entdecken. Mit zitternden Händen entzündete Breitschuh eine weitere Fackel. Das Licht blendete seine Augen und machte es noch schwieriger, irgendetwas unterhalb des Wachturms zu erkennen.


›Wo bleibt nur die Ablösung?‹, überlegte er fieberhaft. Sein Kamerad, Unterwachtmeister erster Klasse Lorbeer, musste zur nächsten vollen Stunde den Wachposten besetzen. ›Ob ihm etwas passiert ist?‹, grübelte Breitschuh mit einem Blick auf das abgelaufene Stundenglas zu seinen Füßen. Schnell drehte er die Sanduhr auf den Kopf, um eine neue Stunde mit rieselnden Sandkörnern zu messen. Sonst erschien die Ablösung immer einige Minuten vor der verabredeten Zeit. Wo genau steckte das Wesen, das zu den immer näher kommenden Schritten gehören mochte?


Klack, Klack.


»Halt, im Namen der Stadtwache. Wer ist dort?«, rief der Unterwachtmeister mutig. Nur er selbst spürte, dass seine Stimme leicht bebte. »Gebt euch zu erkennen.«


Klack, Klack.


»Ich warne euch. Kommt näher und zeigt euch!«


Klack.


Nur ein Schritt. Dann wurde es still.


»Ihr habt es nicht anders gewollt«, schrie Breitschuh in die Nacht hinein. Niemand hörte seinen Ruf. In seiner Not warf er eine der brennenden Fackeln in Richtung der sich nähernden Schritte, in Richtung des letzten Klackens. War dort nicht ein Schatten zu erkennen? Der Umriss einer großen, mächtigen Gestalt? Ein unheimlicher bläulicher Schimmer? Und blitzte im kurzen Schein der noch im Flug erlöschenden Fackel nicht ein blank polierter Gegenstand auf? Ein gefährlich aussehendes Ding? Breitschuh war sich nicht sicher. Panisch griff der Soldat zur Armbrust und feuerte in die Dunkelheit, ohne genau zielen zu können. Mit einem unüberhörbaren Plopp prallte das Geschoss an einem metallenen Objekt ab und schlug dabei Funken, die wie Sternschnuppen durch die Finsternis hüpften. Im Schein der kleinen Lichtblitze schimmerte wieder dieser bläuliche Umriss. Breitschuh schoss erneut und dieses Mal klang das Plopp anders. Der Bolzen hatte etwas durchschlagen und war in diesem Etwas stecken geblieben. Das Klacken entfernte sich nun vom Wachturm, wurde leiser und leiser, bis es schließlich irgendwo zwischen den engen Häuserreihen der Hauptstadt erstarb. Ein weiterer Schatten verfolgte die klackenden Schritte, aber davon bekam Breitschuh hoch oben auf seinem Ausguck nichts mit. Zitternd spähte der Wachsoldat in die Finsternis. Mit großer Konzentration lauschte er nur in Richtung der Stadt. Voller Hoffnung, dass die Schritte nicht zurückkehren würden. Die Hand, die sich langsam von hinten seiner rechten Schulter näherte, bemerkte Breitschuh zu spät. Ein kräftiger Griff umklammerte ihn und riss ihn unsanft zu Boden. Es blieb keine Zeit mehr für einen Hilferuf, Breitschuh hatte keine Chance. In seinen Adern gefror vor Angst jeder Tropfen seines Blutes.
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Von all diesen seltsamen Geschehnissen rund um den Wachturm von Unterwachtmeister Breitschuh bemerkten die übrigen Einwohner Dangholts in dieser Nacht nichts. Die Zauberer wälzten sich unruhig in ihren frisch bezogenen Betten hin und her, weil sie wie immer zu spät, zu fettig und mehr als reichlich zu Abend gegessen hatten. Viele Kinder im Waisenhaus hätten genau diese Probleme gerne in Kauf genommen, konnten sie doch genau aus gegenteiligen Gründen nicht schlafen. Ihre leeren Mägen ließen die dürren Körper immer wieder erbeben und knurrten wie hungrige Wölfe nach einer Woche Fastenkur. Einzig die Heimleiterin, Madame Euphrosine, schlief ruhig, fest und satt in ihrem Himmelbett.


In der gesamten Stadt brannten nur noch vereinzelt Lichter in den Häusern. Kerzen waren sehr teuer und die Nacht war zum Schlafen da. Nur im Dachgeschoss der Bibliothek schimmerten einige magische kalte Leuchten. Wenzel, der Bibliothekar, blätterte in einem uralten Bildband und machte fleißig Notizen auf einem Blatt Pergament.


Klack, Klack.


Unheimliche Schritte eilten über den Marktplatz, vorbei am goldenen Pendel von Dangholt, das seit ewigen Zeiten dort schlug und anzeigte, dass die Würfelwelt sich noch drehte.


Klack, Klack.


Die Schritte verschwanden in einer Seitengasse und von dort aus in einem unterirdischen Abwasserkanal. Das Wesen schien Ortskenntnisse zu besitzen, denn es bewegte sich ziel- und trittsicher in der Finsternis. Nur einmal verharrten die Schritte noch im Schutz der stinkenden Abwassergräben. Fluchend zog das Wesen den Armbrustbolzen aus seinem Körper und warf das Geschoss achtlos beiseite. Dann marschierten die Schritte weiter.


Klack, Klack.


Niemand schöpfte Verdacht.


Selbst den nachtaktiven Vampiren fielen keine Besonderheiten auf. Graf Krommel, Meister der Vampirgilde, hatte wieder einmal zu seinem berühmten Tanztee um Mitternacht geladen. Seine fünfhundertdreißig Lebensjahre1 sah man ihm überhaupt nicht an. Die sonnenlichtscheuen Wesen verstanden sich darauf, die ganze Nacht hindurch zu feiern, Blutcocktails zu schlürfen und alte Geschichten über längst vergangene Abenteuer auszutauschen. Tee gab es bei dieser Art von Veranstaltung nicht, aber Graf Krommel vertrat die Ansicht, dass Tanztee feiner und gebildeter klang als Tanzblut oder Bluttanz. Erst im Morgengrauen machten sich viele der Blutsauger vergnügt auf den Heimweg, um rechtzeitig vor dem Blinzeln des ersten Sonnenstrahls in Begleitung eines gehörigen Katers die sicheren Schlafsärge zu erreichen.


Und doch gab es genau eine Gruppe von Lebewesen, die diese Nacht niemals vergessen sollte. Diese Gruppe hatte ein Problem, doch sie konnte niemandem davon berichten. Nicht, dass in Dangholt niemand zugehört hätte. Die Leute waren neugierig. Nein, der springende Punkt war ein anderer. Es gab gewisse Schwierigkeiten. Große Schwierigkeiten.
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Unterwachtmeister Breitschuh lag hilflos wie ein Maikäfer auf dem Rücken und streckte alle Viere von sich. Der feste Griff löste sich von seiner Schulter, ein irres Lachen raste durch die Ohrmuscheln und brachte beide Trommelfelle zum Erbeben. Tausend Gedanken und Fragen durchzuckten den Turmwächter.


›Wie ist das Wesen nur so schnell und unbemerkt auf den Turm gelangt? Ich dachte, die Schritte haben sich von der Mauer entfernt? Was geschieht nun? Und warum gerade ich?‹


Der irre Lachanfall hinter ihm erstarb langsam.


»Mach die Augen auf, Breitschuh«, grinste Lorbeer. Lächelnd reichte er seinem am Boden liegenden Kameraden die Hand.


»Du hast es wieder getan, du hast es schon wieder getan«, schimpfte der Unterlegene mit säuerlicher Miene.


»Und du bis schon wieder darauf hereingefallen«, lästerte die Ablösung fröhlich. »Komm, steh auf.«


Lorbeer war etwas größer und kräftiger gebaut als Breitschuh, aber in seiner Wut wirkte der Kleinere sehr entschlossen. Breitbeinig und mit in die Hüfte gestemmten Armen positionierte Breitschuh seinen Körper wenige Zentimeter vor dem Kameraden. Breitschuh zitterte, nicht vor Angst und nicht vor Kälte, sondern voller Wut.


»Dafür sollte ich dich …«, setzte er grollend an und ballte die rechte Hand zur Faust.


»… das solltest du nicht tun!«, entgegnete sein Gegenüber gelassen. »Du bist Unterwachtmeister Breitschuh.«


»Ich weiß, wer ich bin und wie ich heiße. Wechsele nicht das Thema!«


Lorbeer sprach unbeeindruckt weiter. Nicht, dass er stärker oder wesentlich intelligenter als sein Kamerad gewesen wäre. Er besaß dennoch einen kleinen aber entscheidenden Vorteil. »Sieh her, Breitschuh.« Gelassen tippte er mit dem ausgestreckten Zeigefinger der rechten Hand auf seine linke Schulter. »Die Abzeichen auf meiner Schulter besagen, dass ich Unterwachtmeister erster Klasse bin«, erklärte er seelenruhig. »Und nun schau auf deine Schultern.«


Breitschuh sackte in sich zusammen wie ein Dudelsack, dem langsam die Luft ausging. Er wusste, dass er als einfacher Unterwachtmeister im Rang unterhalb seines Kameraden stand. Zwar nur eine Stufe, aber eben eine Stufe darunter. Jeder Angriff auf einen ranghöheren Soldaten wurde streng bestraft. Er wusste das. Zähneknirschend verwandelte er die Faust wieder in eine offene Hand.


Breitschuh unternahm einen weiteren Vorstoß. Konnten schon die Fäuste nichts ausrichten, dann vielleicht Worte. »Dann melde ich eben dem Leutnant, dass du mich erschreckt hast und groben Unfug treibst!«


Lorbeer lächelte im Schein des tanzenden Fackellichts entwaffnend und warnend zugleich. »Dann melde ich dem Leutnant, dass du in Richtung der Stadt geschaut und die Gegend außerhalb der Mauern nicht beachtet hast. Wie lautet unser Auftrag?«


»Schon gut, Lorbeer. Schon gut.«


Breitschuh war schlau genug, die Sache einstweilig auf sich beruhen zu lassen. Zu Hause wartete ein warmes Bett auf ihn. Dem armen Teufel, der vorhin leichtsinnig mitten in der Nacht durch die Straßen Dangholts gelaufen war, hatte er in der Dunkelheit sowieso nicht helfen können. Der Unterwachtmeister beruhigte sich selbst. ›Wenn er einem Dieb zum Opfer gefallen ist, verliert er sein Hab und Gut, vielleicht auch seine Kleidung. Aber niemals sein Leben. Die Diebesgilde der Stadt arbeitet nach festen Regeln. Auch die Begegnung mit einem Vampir verläuft in einer normalen Nacht meist ohne Probleme. Beschwipst vom Bluttrunk geht kaum eine Gefahr von den Wesen der Dunkelheit aus.‹


Trotzdem fürchtete Breitschuh den Rückweg zur Stadtwache. Ein weiter Weg durch die düsteren Straßen Dangholts lag vor ihm, aber er musste ihn gehen. Trieb sich das Wesen mit bläulichem Schimmer und klackenden Schritte noch irgendwo dort unten herum? Der Unterwachtmeister wusste es nicht. Leider hatte er erst dann Dienstschluss, wenn er sich nach der Ablösung durch Lorbeer bei seinem diensthabenden Leutnant im Gebäude der Stadtwache am Marktplatz persönlich meldete und seinen Bericht abgab. Missmutig verließ Breitschuh den Schutz des Turms. Weder die Armbrust noch die Fackel durfte er mitnehmen. Beide Gegenstände gehörten zur Ausrüstung des Wachpostens. Nur eine trübe Petroleumleuchte stand ihm zur Verfügung. Der matte Lichtschein reichte kaum aus, um im Nebel die Hand vor Augen erkennen zu können. Ängstlich ertastete Breitschuh Schritt für Schritt den Weg über unebene Straßen, durch enge Häuserschluchten und stockdunkle Gassen. Mit pochendem Herzen, aber unbeschadet erreichte der Unterwachtmeister sein Ziel. Atemlos aber glücklich spurtete er zur Wachstube.


»Gute Nacht, Herr Leutnant«, salutierte Breitschuh höflich.


»Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«, brummte der Offizier, ohne von seinem Pergament aufzublicken.


»Keine Vorkommnisse in meinem Aufgabenbereich«, erklärte die Wache mit festem Blick. ›Und das ist nicht einmal gelogen‹, dachte Breitschuh. ›Mein Aufgabengebiet erstreckt sich von der Stadtmauer nur nach außen, weg von der Stadt. Was auch immer in der Stadt vorgeht, ist nicht mein Bier.‹ Auch die beiden Schüsse mit der Armbrust erwähnte der Mann nicht.


»Wegtreten«, befahl der Leutnant zufrieden.


»Jawoll!« Breitschuh schlug die Hacken seiner Stiefel zusammen, dass es krachte. Er schaute noch kurz bei den Kameraden in der Wachstube bei den Gefängniszellen herein und prahlte ein wenig mit seinen Erlebnissen. Breitschuh verließ nach einer Runde Würfelspiel die Stadtwache und war froh, als er kurze Zeit später sein Haus in einem heruntergekommenen Wohnviertel erreichte und die Tür hinter sich abschloss.


»Alles in Ordnung«, murmelte er.


Nichts war in Ordnung, aber das wusste zu diesem Zeitpunkt innerhalb der Stadtmauern von Dangholt immer noch niemand.
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Langsam kroch die schmutzige Wintersonne über eine Seite der Würfelwelt, streifte die endlos hohen Berge, dann das Meer, den Fluss Klo und viel später auch die Hauptstadt Dangholt. Das goldene Pendel auf dem Marktplatz glänzte matt im trüben Morgenlicht. Eigentlich verhielt es sich mit der Sonne der Würfelwelt etwas anders als in üblichen Planetensystemen. Die Bauabteilung der Götter hatte sich mächtig ins Zeug gelegt und nach endlos vielen Kugel- und Tellerwelten zum ersten Mal einen Würfel2 gebaut. Man einigte sich darauf, dass oberhalb des Würfels eine Sonne und unterhalb ein selbstleuchtender Mond installiert werden sollten. Der eigentliche Würfel drehte sich zwischen der unbeweglichen Sonne und dem ebenfalls starr aufgehängten Mond im Uhrzeigersinn um die eigene Achse. Würde man die Welt mit einem Spielwürfel vergleichen und diesen von einem Punkt weit draußen im All aus betrachten, ergäbe sich folgendes Bild. Die Würfelseiten mit den Ziffern sechs, zwei, eins und fünf kamen innerhalb einer Umdrehung nacheinander einmal an der Sonne und am Mond vorbei. Morgendämmerung, Tag, Abenddämmerung und Nacht ergaben sich für vier von sechs Seiten des Kubus. Bei der Ausstattung mit Landschaften, Gewässern, Lebewesen und Pflanzen aller Art gerieten sich die Baumeister jedoch mächtig in die Haare und zankten pausenlos miteinander. Schließlich wurde es dem Chefgott Ortlerich zu bunt. Wütend kickte er die erst zu einem kleinen Teil fertig gestellte Würfelwelt ins All und kümmerte sich nicht weiter um das Gebilde.


So geschah es, dass drei von vier Würfelseiten nur aus kahlem Fels und Ozeanen bestanden. Pflanzen oder Lebewesen gab ees dort nicht. Auf dem vierten Quadrat entstand im Zentrum über die Jahrhunderte die Hauptstadt Dangholt. Genau im Mittelpunkt der Stadtfläche hatten die Vorfahren einen mit Granitsteinen gepflasterten Marktplatz geschaffen. Wiederum in der Mitte des quadratischen Platzes erbauten die Bewohner einen Brunnen. Nicht, weil ihnen diese Position besonders gut gefallen hätte, sondern weil die Götter mit einer speziellen Erfindung den Standort Dangholts, des Marktplatzes und des Brunnens vorherbestimmt hatten. Über dem Brunnen schlug das Herz der Würfelwelt, dort zog das goldene Pendel von Dangholt seine Bahnen. Das obere Ende ragte weit in den Himmel und schien an einer herzförmigen Wolke befestigt zu sein, die bei jeder Witterung schneeweiß blieb und sich auch bei Wind und Sturm nicht von der Stelle bewegte. Sehr speziell musste auch die Pendelbewegung auf einen Betrachter von außen wirken, aber die Bewohner der Würfelwelt waren daran gewöhnt. Während jedes normale Uhrenpendel gleichmäßig weit nach links und rechts ausschlug, gab es bei dem goldenen Gegenstück auf dem Marktplatz eine Besonderheit zu bewundern. Die Besonderheit in der Bewegung des Pendels lag darin, dass es ganz weit nach rechts ausschlug, aber auf dem Rückweg direkt über dem Brunnen stoppte, um dann erneut mit Schwung nach rechts zu gleiten. Auf diese Weise konnten die Baugötter auf einen Blick erkennen, ob die Welt sich noch im Takt drehte, oder ob Probleme zu erwarten waren.


Und die Probleme ließen nicht lange auf sich warten. Zwei weitere Seiten der Würfelwelt, bei einem Spielwürfel die Drei und die Vier, lagen in ewigem Eis und ewiger Finsternis verborgen. Keiner der Baugötter hatte jemals geplant, in diesen ungemütlichen Gebieten Lebewesen anzusiedeln. Bevor Chefgott Ortlerich vor langer, langer Zeit den Würfel ins All gekickt hatte, streute ein überarbeiteter und frustrierter Kontrollgott3 die Saat des Bösen auf eine der finsteren Seiten des Kubus. Im ewigen Eis wuchs das dunkle Reich Frigadors heran, in dessen Zentrum der schwarze Eispalast ruhte. Vor Kurzem erst war die gesamte Würfelwelt aus den Fugen geraten, da Frigador mit seinen Polarriesen in einem unterirdischen Eisdom ein weiteres Pendel errichtet hatte. Mithilfe dieser Konstruktion wollte er die Drehbewegung der Welt stoppen, damit drei weitere Seiten in ewigem Eis versinken sollten. Die dauerhaft der Sonne zugeneigte Seite war dem Eisritter dabei egal. Sollte sie doch verglühen und verdampfen.


Nur durch viel Magie, mutige Abenteurer und treue Gefährten war es den Bewohnern Dangholts gelungen, den Angriff abzuwehren. Frigadors Festung stürzte in sich zusammen, seine Macht schien gebrochen. Nun drehte sich die Würfelwelt wieder so wie immer um die eigene Achse, das goldene Pendel schlug im richtigen Takt.


Im Morgengrauen des trüben Wintertages erwachte die Stadt mühsam zum Leben. Unterwachtmeister erster Klasse Lorbeer stieg mit steifen Armen und Beinen vom Wachturm herab und öffnete das Stadttor, um die ersten Markthändler einzulassen. Zu dieser frühen Stunde drehten sich die meisten Bewohner in ihren Betten auf die andere Körperseite oder krochen bibbernd aus den Federn. In den ärmeren Stadtvierteln klatschten die ersten Nachttopfinhalte auf die Straßen, ohne dass sich jemand daran störte. Viele der stinkenden Abwasserkanäle waren eingefroren und so musste eben die Straße als Ersatz dienen. Obwohl in Dangholt selten Schnee fiel, wurde es im Winter in manchen Jahren sehr kalt. Der Leiterin des Waisenhauses, Madame Euphrosine, war diese Tatsache herzlich egal. Noch vor dem ersten Hahnenschrei weckte sie die Kinder. Nach einer Katzenwäsche am eisigen Brunnen und einem Schweinefraß als Frühstück trieb sie die zerlumpten und viel zu dünn angezogenen Waisen auf die Straße. Die Größeren mussten als Küchenhilfe, Magd, Knecht, Putzkraft oder Hilfsarbeiter ihr Dasein fristen, während die Kleinen zum Betteln ausschwärmten. Selbst im Winter liefen die meisten Kinder barfuß ihrem Ziel entgegen. Jeden Abend musste der Tageslohn bei der Heimleiterin abgegeben werden. Zusätzlich kontrollierte Madame Euphrosine die Taschen der zerlumpten Kleidung, in der Hoffnung, doch noch eine weitere winzige unterschlagene Münze zu entdecken. Wehe des Kindes, das sie erwischte.


Auch Anna und ihr Zwillingsbruder Max hatten die meiste Zeit ihres Lebens im Waisenhaus von Dangholt verbracht. Erst seit einigen Monaten lebten die Beiden wieder im Haus ihrer Tante Amalia. Die Zauberin hatte vor mehr als zehn Jahren die Zwillinge in die Obhut der Zauberergilde übergeben müssen, um für Fuddelhaar, den mächtigen Regenten Dangholts, eine Expedition zu leiten. Dabei geriet Amalia tief in den Gebirgen am Ende der bekannten Welt in das Reich Frigadors. Viele Jahre suchte sie vergeblich nach einem Rückweg, wurde schließlich von den Polarriesen entdeckt, in der schwarzen Eisfestung Frigadors eingesperrt und als Spionin verhört. Erst in letzter Sekunde gelang der Zauberin mit Hilfe von Max, Anna, Atos dem Lehrmeister, Midrafo dem Feuerdrachen und Meister Dost, dem grünen Kobold, die Flucht.


Zu Beginn der Expedition hatten die Gildenzauberer ihrer Kollegin Amalia versprochen, für Essen und Unterkunft der Kinder zu sorgen. Schnell wurde klar, dass im Waisenhaus genau das geboten wurde. Essen und Unterkunft. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Einzig der aus der Gilde der Zauberer verstoßene Atos hatte sich damals um Max und Anna gekümmert. Der Magier holte die Kinder jeden Tag in sein Haus und unterrichtete beide in allen wichtigen Dingen des Lebens. Aber das ist eine andere Geschichte.


»Max, wach auf!« Anna rüttelte sanft an der Schulter ihres Bruders. »Ich muss dir etwas erzählen.«


Der Junge rieb kurz beide Augen und war sofort hellwach. In all den Jahren im Waisenhaus hatte er gelernt, mit den Hühnern aufzustehen.


»Lass mich raten«, überlegte Max und blickte seine Zwillingsschwester grübelnd an. »Du hattest einen Traum, von dem du mir berichten musst.«


Anna schluckte. »Woher weißt du …?«


»Ich spürte in der letzten Nacht eine Gefahr, hatte ebenfalls einen Traum und dachte, wir haben vielleicht …«


»… dieselben Gedanken?«, ergänzte Anna. Sie nahm auf dem Strohlager neben ihrem Bruder Platz und zog die Beine nah an ihren Körper heran. »Ich träumte, dass ein Schatten durch die Nacht zog und Gefahr brachte«, erklärte sie aufgeregt.


Max nickte. »Und ich sah einen Vampir, der Angst in der Dunkelheit verspürte«, ergänzte er. »So etwas gibt es doch in der echten Welt überhaupt nicht. Vampire haben nur vor der Sonne Angst, niemals aber in der Nacht. Aber der Traum wirkte so echt!«


»In meinem Traum wanderte ich durch schmale dunkle Gänge, die sich immer weiter verzweigten und immer tiefer in die Erde hineinführten. Etwas stimmte nicht, aber ich kann nicht sagen, wo das Problem lag. Dann schrie der Hahn und ich wachte auf«, ergänzte Anna bekümmert. »Lass uns Tante Amalia fragen«, schlug sie vor und stürmte die Treppe hinab in die Küche. Um diese Zeit stand die ehemalige Meisterin der Zauberergilde meist schon am Herd und erledigte dort tausend Dinge gleichzeitig. An jedem normalen Tag duftete das Haus schon früh am Morgen nach frischen Kräutern aus dem Hexengarten hinter dem Haus, nach Kaffee, nach Hafergrütze, nach Malzsirup und warmen Pfannkuchen. An jedem normalen Tag. Aber heute war kein normaler Tag.


»Tante Amalia?« Anna suchte jeden Winkel der Küche und danach alle anderen Räume des kleinen Hauses ab, sah im Garten und auf dem Dachboden nach.


Max gesellte sich zu seiner Schwester. »Ich schaue in den Keller«, erklärte der Junge mutig. Das Gewölbe erreichte man nur über eine dunkle, feuchte Wendeltreppe aus Stein. Auch die Kellerräume selbst wirkten wenig einladend. Jeder Quadratzentimeter triefte vor Magie, in den Regalen ruhten Flüssigkeiten, Tinkturen, Salben, Tiegel, Töpfe, getrocknete Kräuter, eingelegte Zutaten für Zaubertrunke, alte Bücher mit dicken Ledereinbänden und uralte Pergamentrollen mit geheimen Schriftzeichen.


»Ist Tante Amalia dort unten?«, rief Anna besorgt. Ihre Worte wurden von den Wänden des Kellers verschluckt wie die Geräusche eines in Watte fallenden Schwertes.


»Nein«, erklang die Antwort aus unendlich scheinender Ferne. »Hier ist niemand.«


Kurze Zeit später tauchte Max hustend wieder aus der Unterwelt auf. Mit besorgter Miene schüttelte der Junge Staub und Spinnweben aus dem Haar und gesellte sich zu seiner Schwester, die auf einem großen Küchenstuhl hockte und fror.


»Es ist nicht einmal Feuer im Herd«, stellte Anna fest. »Das hat es noch nicht gegeben, seit wir hier in diesem Haus wohnen.«


Max nickte. Sein Blick wanderte über blank geschrubbte Pfannen, die wie Orgelpfeifen der Größe nach sortiert an einer Wand des Raumes aufgereiht hingen. Die Küche, sonst das gemütliche Zentrum des Hauses und Treffpunkt aller Bewohner, wirkte trostlos. Plötzlich sprang der Junge auf, sein Stuhl kippte nach hinten und schlug unsanft auf den steinernen Fußboden.


»Was hast du?«, rief Anna erschrocken.


»Sieh hier!« Max krabbelte auf allen Vieren unter dem Küchentisch herum. Kurze Zeit später tauchte er wieder auf und wedelte mit einem Stück Pergament vor Anna Nase herum.


»Was ist das?«


»Mal sehen.« Max strich mit dem Unterarm das verknitterte Dokument glatt. Sorgfältig untersuchte er die Vorder- und Rückseite und zuckte enttäuscht mit den Achseln. »Ein leeres Blatt«, stellte er nüchtern fest.


Anna hielt das Pergament gegen das Licht einer brennenden Kerze. »Vielleicht hatte unsere Tante es eilig und konnte nur noch eine Gedankenübertragung auf das Blatt vornehmen?«, vermutete sie.


»Wie machen wir solche Gedanken sichtbar?«, grübelte Max. Er konnte sich an keine Lektion seines Lehrmeisters Atos oder seiner Tante erinnern, in der diese Kunst geübt oder wenigstens erklärt worden wäre.


»Keine Ahnung, ich weiß nur, dass die Meister der Zauberei ihre Worte ohne Tinte und Feder auf ein Pergament bannen können«, ergänzte Anna. »Zauberer sind bequem und haben daher immer Mittel und Wege gefunden, Dinge ohne körperliche Anstrengung zu erledigen.«


»Vielleicht ist unsere Tante nur in den vergessenen Garten des Lapacho gegangen, um geheime Kräuter zu holen. Wahrscheinlich sorgen wir uns ohne Grund«, vermutete Max.


»Wir wecken Meister Dost«, beschloss Anna mutig.


»Aber …«


»Kein aber!«


»Aber zu dieser frühen Stunde ist der grüne Kobold unausstehlich«, gab Max zu bedenken.


»Schnickschnack«, wischte Anna die Bedenken ihres Zwillingsbruders energisch zur Seite. »Meister Dost ist schließlich der Diener unserer Tante.«


Mutig spazierte das Mädchen zu einem schweren Vorhang, hinter dem eine kleine Vorratskammer zum Vorschein kam. Auf den Brettern eines großen Regals ruhte etwa in Annas Augenhöhe eine goldene Truhe mit reichen Verzierungen. Ein leises Schnarchen drang aus dem edlen Behälter heraus. Meister Dost war zu Hause und schlief. Ein weiteres beunruhigendes Anzeichen dafür, dass die Zauberin Amalia sehr hastig und überstürzt aufgebrochen sein musste. Unter normalen Umständen hätte sie zumindest dem grünen Kobold ihre Pläne mitgeteilt. Anna klopfte mutig auf den Deckel der Truhe. Nichts geschah. Der Bewohner sägte munter weiter eine magische Tanne nach der anderen ab und machte keinen Anstalten, damit aufzuhören. Das Mädchen klopfte etwas energischer an. Ein missmutiges Knurren drang aus dem goldenen Kasten, dann folgten wieder Schnarchgeräusche. Anna platzte der Kragen.


»Wir haben keine Zeit«, zischte sie energisch. »Fass mal mit an, Brüderchen!«


»Bist du sicher?« Max zögerte.


»Ja!«


Gemeinsam schüttelten die Zwillinge die schwere goldene Truhe. Gegenstände schepperten und klirrten.


»Wahrscheinlich hat er nun nicht mehr alle Tassen im Schrank«, grinste Anna.


Ein lautes Fluchen hallte aus der Truhe. »Verschwindet und lasst mich gefälligst in Ruhe«, schimpfte eine hohe Fistelstimme. »Es ist mitten in der Nacht.«


Erneut drangen Schnarchgeräusche aus dem goldenen Kasten.


»Jetzt reicht es«, schimpfte Anna energisch. »Max, achte auf deine Füße.«


Der Junge tat eilig einen Schritt zurück. »Was hast du vor?«


»Wirst du gleich sehen«, grinste das Mädchen. Mit einem kräftigen Ruck zog sie die Kiste nach vorne aus dem Regal. Max schüttelte verzweifelt den Kopf, doch es war zu spät. Die goldene Truhe kippte, veranstaltete in der Luft einige wilde Purzelbäume und stürzte unaufhaltsam abwärts. Mit unglaublichem Getöse landete die goldene Kiste schließlich auf dem harten Steinfußboden der Vorratskammer. Der Deckel sprang auf und winzige Möbelstücke, Geschirrteile, Bücher, Pfeifen und Tabaksdosen purzelten zusammen mit einem kleinen grünen Kobold vor Annas Füße. Meister Dost blieb mit seiner Nase direkt zwischen zwei Zehen des Mädchens stecken. Wie von der Tarantel gestochen und mit einer Miene, die säuerlicher als eine uribesmatische Megazitrone aussah, rappelte Amalias Diener sich hoch. Ein kleines goldenes Laufrad, das einem Rhönrad ähnelte, rollte über den Fußboden, geriet ins Trudeln und kippte schließlich auf die Seite.


»Was fällt dirrrrrrrr ein?«, kreischte Meister Dost. »Sieh herrrrr, was du angestellt hast.« Wütend stapfte der Kobold zu seinem magischen Laufrad. Mit Argusaugen suchte er nach Kratzern oder Dellen, konnte aber nichts entdecken. »Wehe, wenn etwas entzwei gegangen ist!« Schneller als die Zwillinge mit ihren Augen folgen konnten, hüpfte Meister Dost wie ein Hamster in das goldene Laufrad und rannte los. Das Rad wurde schneller und schneller, bald verschmolzen die Sprossen zu einem leuchtenden Ring mit grünem Inhalt. Ein strahlend helles Licht ging plötzlich vom magischen Laufrad aus. Es leuchtete auch dann noch weiter, als der Kobold längst wieder neben Annas Füßen stand. »Da hast du aberrrrr Glück gehabt, junge Dame!«


»Beruhige dich, es ist ein Notfall«, unterbrach Anna die Schimpfkanonade des grünen Wesens. »Deine Herrin, unsere Tante Amalia, ist verschwunden.«


»Das kann nicht sein.« Meister Dost schüttelte mehrmals den Kopf, während er das Chaos in der goldenen Wohnkiste bereinigte. »Meine Herrin und Meisterin hätte Gedankenkontakt zu mir aufgenommen, mich geweckt und mir ihre Anweisungen erteilt. Die große Zauberin Amalia verlässt nicht einfach so ihr Haus, Anna. Nicht, ohne ihrem Diener Befehle zu hinterlassen.«


»Genau das ist unser Problem«, unterbrach Max. »Wir haben keine Ahnung, sondern nur ein leeres Stück Pergament.«


»Zeig her.« Meister Dost hüpfte aufgeregt zum Küchentisch. Nachdem er das Blatt von oben, unten, links, rechts, hinten und vorne beäugt hatte, raste der Kobold zurück zur goldenen Truhe, wühlte in Kisten, Kästen, Dosen und Schachteln, um schließlich mit einem triumphierenden Lächeln zum Ausgangspunkt zurückzukehren. In Windeseile öffnete er das Verschlussband am oberen Ende eines winzigen Säckchens. Mit geheimnisvoller Miene trat er vor das Pergament, das vor ihm auf dem Küchentisch wartete.


»Das ist Zauberpulver, um die Zauberschrift auf dem Pergament sichtbar zu machen, nicht wahr?«, vermutete Anna.


»Viel besser«, erklärte der Kobold lächelnd.


»Dann handelt es sich um magische Nebelkräuter, die dir den Weg zu unserer Tante weisen?«, riet Max.


»Nein, noch viel besser.«


Meister Dost griff beherzt in das Säckchen, führte anschließend die Hand zur Nase und atmete ein. Sein Niesen zerriss ihn fast in zwei Teile.


»Schnupftabak«, erklärte Meister Dost.


»Schnupftabak?«, tobte Anna. »Wir stecken bis zum Hals in der Tinte, und du hast nichts Besseres zu tun als …«


»… ich benötige meinen Schnupftabak, um nachzudenken«, rechtfertigte der grüne Kobold sein Verhalten.


»Wie geht es nun weiter? Was sollen wir tun?«, fragte Max unsicher.


»Es gelingt mir nicht, eine Gedankenübertragung zu meiner Herrin aufzunehmen«, erklärte Meister Dost. »Das ist ungewöhnlich. Irgendetwas blockiert den Zugang. Also lasst uns die Aufmerksamkeit auf das Pergament lenken.«


»So weit waren wir vor fünf Minuten auch schon«, meckerte Anna. »Hast du ausnahmsweise irgendwelche Neuigkeiten für uns? Vielleicht ist unsere Tante in Gefahr?«


Beleidigt verschränkte der Kobold seine Arme vor der Brust und stampfte wie ein kleines Kind mit dem rechten Fuß auf den Boden.


»Zerreiß dich nicht versehentlich in zwei Teile«, lästerte Anna mit heiterer Miene, die nicht so recht zu ihren wahren Gefühlen in diesem Augenblick passen wollte.


»Keine Sorge, das war ein Kollege von mir. Ich muss schließlich keinen Namen erraten, sondern nur ein Pergament entschlüsseln«, beruhigte Meister Dost säuerlich.


Kurze Zeit später musste er selbst über sich und die Situation aber bereits wieder lachen. Anna entschuldigte sich grinsend und hievte zusammen mit ihrem Bruder die goldene Truhe zurück an ihren angestammten Platz im Regal. Meister Dost nickte zufrieden.


»Erinnert ihr euch an unsere erste Begegnung?«, fragte der grüne Kobold.


»Wie könnten wir das vergessen? Du bist aus der Truhe vor die Haustür von Herrn Atos gestürmt, weil du mal musstest«, grinste Max.


»Das meine ich nicht«, wehrte der Kobold verlegen ab. »Denkt mal an den Inhalt der goldenen Kiste von damals, dann kommt ihr auch auf die Lösung mit dem Pergament.«


»Ich hab es«, rief Anna. »Damals fanden wir in der Kiste einen magischen Umschlag mit einem Brief von Tante Amalia für Max und mich.«


»Stimmt genau«, nickte Max. »Der Umschlag gab sein Geheimnis erst preis, als wir ihn beide gleichzeitig berührten. Eine Art magischer Verschluss.«


»Genau, denn nur so konnte eure Tante sicher sein, dass nur die rechtmäßigen Empfänger die Nachricht lesen würden. Und genauso verhält es sich mit dem scheinbar leeren Pergament auf dem Küchentisch.«


Die Zwillinge stürmten zum Küchentisch und berührten zeitgleich das unbeschrieben aussehende Pergament. Nichts geschah. Verdutzt und traurig blickte Anna erst ihren Bruder und danach den Kobold an.


»Es funktioniert nicht«, flüsterte sie.


»Geduld ist nicht gerade eine deiner Tugenden«, bemerkte Meister Dost mit spitzer Zunge.


»Wir haben keine Zeit für Geduld«, schimpfte Anna etwas altklug.


»Das Gras wächst nicht schneller, wenn man daran zieht«, gab der Diener Amalias zu bedenken. »Geduld ist die Kunst, nur langsam wütend zu werden.«


Leichtfüßig wie ein Floh hüpfte er auf die Tischplatte und berührte nun ebenfalls mit einer Hand das Pergament. Es gab einen Knall, schwarzer Rauch entstand einige Zentimeter über dem leeren Blatt und bildete eine kleine schwarze Wolke. Langsam sackte das Gebilde nebelartig nach unten. Wie von Geisterhand bildeten sich Buchstaben. Ein kurzer, hastig geschriebener Text entstand.


»Nicht pusten!«, mahnte Meister Dost. »Die Zeichen sind flüchtig, verschwinden beim kleinsten Windhauch. Lest schnell!« In letzter Sekunde gelang es ihm, den Kopf nach hinten zu reißen und sein Niesen in eine andere Richtung zu lenken. »Haaaaaatschiiiii, das war knapp.«


Anna beugte sich mit angehaltenem Atem vorsichtig etwas weiter nach vorne über das Pergament.


»Lies vor«, bat Max.


»Dangholt ist in großer Gefahr. Ein Schatten ist in der Stadt. Wichtige Angelegenheiten dulden keinen Aufschub. Amalia.« Anna schluckte.


»Das ist ganz eindeutig die Handschrift meiner Herrin«, erklärte Meister Dost aufgeregt.


»Stimmt!« Auch Max erkannte das verschnörkelte ›A‹ im Namenszug seiner Tante. »Unter dem Namen steht doch noch etwas, nicht wahr?«


»Ist aber so krakelig, dass ich kaum etwas lesen kann. Unsere Tante muss in großer Eile gewesen sein«, stellte Anna mit gerunzelter Stirn fest.


»Versuch es trotzdem«, bat ihr Bruder.


»Gut«, nickte Anna. »Hier steht: Ich bin in …«


»Haaaatschiiii«, schrie der grüne Kobold über den Küchentisch hinweg und blies eine schwarze Wolke durch den ganzen Raum. Schlagartig lag ein leeres Blatt Pergament vor drei verdutzten Gesichtern.


»Das gibt es doch gar nicht«, rief Max entsetzt. Seine Schwester wollte den grünen Kobold gerade in dem Moment am Kragen packen, als mehrere seltsame Dinge geschahen. Von überall und nirgends erklang ein langsames, gleichmäßiges, wuchtiges und unheimliches Geräusch.


Wumm, wumm.


Es klang wie der Schall einer mächtigen Pauke.


Wumm, wumm, wumm.




Nur wenige Sekunden später erzitterten die Wände des Hauses, übertrugen die Vibrationen auf die Bodendielen, die Fensterscheiben und die Möbel. In allen Schränken wippten Teller, Tassen, Tiegel und Töpfe im unheimlichen Rhythmus der Paukenschläge.


Wumm, wumm, wumm.


Die Bodendielen reichten ihre Energie über Füße und Beine an die Bewohner des Hauses weiter. Anna und Max bebten wie der Vulkan Tonaluga kurz vor einem Ausbruch.


Wumm, wumm, wumm.


Die Erschütterungen waren so kräftig, die Paukenschläge so laut, dass eine normale Unterhaltung kaum noch möglich war.





Annas Frage »Was ist das?« klang in den Gehörgängen der übrigen Anwesenden wie »Wahahahs ihihihst dahahahas?« Max hielt seine Ohren mit beiden Handflächen zu, aber das unheimliche Geräusch, die Vibrationen, wanderten durch jeden Millimeter des Körpers wie ein heißes Messer durch ein Stück Butter. Eine Schranktür sprang auf, Tassen und Teller fielen auf den harten Steinfußboden der Küche und zerschellten in tausend Stücke. Jede einzelne Scherbe hüpfte anschließend im Takt der Schläge weiter umher.


Wumm.


Stille.


So schnell die Paukenschläge einem Erdbeben gleich begonnen hatten, so schnell war der Spuk nun vorbei. Anna wiederholte ihre Frage. »Was zum Tonaluga war denn das?«


Max zuckte ratlos mit den Schultern. »Es fühlte sich an, als wenn tief unter uns in der Erde eine Trommel oder Pauke geschlagen wurde, aber das kann nicht sein, oder?« Vorsichtig stelzte der Junge barfuß durch die Küche, immer auf der Hut, sich nicht an einer der zahlreichen Scherben zu verletzen.


Meister Dost erlangte als Erster seine Fassung zurück, auch er wirkte aber um die grüne Nase herum etwas blass. »Vielleicht hat der Riese4 im Bauch der Würfelwelt seine Liebe zur Musik entdeckt und übt nun an der Pauke.«


»So ein Unsinn«, schimpfte Anna. »Herr Atos hat uns gelehrt, dass es den Riesen nicht gibt.«


»Ich weiß«, nickte Meister Dost mit schelmischem Grinsen. »Ich dachte nur, in unserer Lage wäre etwas Humor …«


»… völlig falsch«, betonte das Mädchen. »Deinetwegen kennen wir nicht den ganzen Brief unserer Tante, sondern nur Ich bin in …«


»Ist doch immerhin etwas«, rechtfertigte Meister Dost sein Niesen.


»Funktioniert die Magie der Berührung nicht ein zweites Mal?«, schlug Max halb hoffend, halb bangend vor. Eilig legte er eine Hand auf das Pergament, seine Zwillingsschwester folgte dem Beispiel. Obwohl auch Meister Dost das leere Blatt berührte, geschah nichts.


»Solch ein Zauber funktioniert nur ein einziges Mal, danach ist die Wirkung verpufft. Ist eine Sicherheitsmaßnahme«, erklärte der Kobold.


»Unsere Tante ist verschwunden, die gesamte Stadt bebt, ein Unbekannter spielt Pauke, und wir wissen nicht weiter«, klagte Anna. »Dann gibt es nur eine Lösung. Wir laufen zu Herrn Atos.« Das Mädchen öffnete die Haustür und stürmte in einen kalten, trüben Wintermorgen hinein.


»Stopp«, rief Meister Dost, doch sein Ruf verhallte ungehört, da auch Max sich seiner Schwester anschloss. »Aber, ihr seid noch barfuß und tragt noch eure Nachthemden«, seufzte der grüne Kobold, kramte einen warmen Schal aus seiner goldenen Truhe und marschierte los. Meister Dost trat auf ein am Boden schleifendes Ende des Halswärmers und schlug mit der Stirn und voller Wucht gegen den Türrahmen. Dunkelheit folgte.


[image: ]


Atos, der Gildenzauberer und Lehrmeister der Zwillinge befand sich zu diesem Zeitpunkt schon seit mehreren Stunden nicht mehr in seinem Haus, aber davon ahnten Anna und Max auf ihrem Weg durch die kalten Straßen noch nichts.


Ein Bote von Graf Krommel war mitten in der Nacht aufgeregt in der Hopfengasse erschienen und hatte Atos geweckt. Der erfahrene Magier wusste sofort, dass etwas Ungewöhnliches geschehen sein musste. Nur in sehr seltenen Fällen, und dann auch nur äußerst ungern unterbrach die Vampirgilde ihre Tanzabende im Spiegelkabinett des Dangholter Schlosses. Mit Einbruch der Dämmerung begann die lustige Versammlung an jedem Abend der Woche. Das Vergnügen dauerte stets die ganze Nacht und erst eine halbe Stunde vor dem ersten Sonnenstrahl läutete eine Glocke die letzte Tanzrunde ein.


Mit qualmenden Füßen, beschwipst und glücklich wankten die Wesen der Dunkelheit anschließend zurück zu ihren Schlafstätten. Mit letzter Kraft zogen sie die Sargdeckel wie eine Bettdecke über ihre Körper und verschliefen den nahenden Tag. Weniger wohlhabende Vampire gingen oft tagsüber einer geregelten Arbeit nach. Als sehr beliebt galt eine Anstellung in Wenzels Bibliothek. In dieses steinerne, fensterlose Gebäude gelangte niemals ein Sonnenstrahl. Aber auch als Nachtwächter erfreuten sich Vampire großer Beliebtheit. Ein adliger Blutsauger lag nun starr und bleich vor Atos. Der Gildenzauberer beugte seinen Kopf tief über den Körper des Vampirs, der reglos auf einem schweren, mit rotem Samt bezogenen Holztisch ruhte. Die Spitze seines gepflegten Zauberervollbarts berührte die knochigen Hände des Blutsaugers, die gekreuzt auf seiner Brust lagen. Graf Krommel, der oberste Vampir, stand mit besorgter Miene neben dem Magier.


»Ist er lebendig oder tot?«, fragte der Graf.


»Nein, immer noch untot«, beruhigte Atos.


»Ich hatte schon die schlimmsten Befürchtungen!« Der Graf atmete schwer. So etwas hatte er in den über fünfhundert Jahren seines Lebens noch niemals erlebt. Auch eine Gruppe von großen schlanken Vampiren schaute kopfschüttelnd auf ihren erstarrten Kollegen.


»Was ist geschehen?«, fragte Atos.


»Wir wissen nicht sehr viel«, erklärte der Graf. »Zwei Vampire, die früher als gewöhnlich den Spiegelsaal verlassen hatten, fanden auf ihrem Heimweg den armen Baron von Herzblut reglos auf der Straße liegend.«


»Wo genau war das?«


Graf Krommel winkte zwei magere Gestalten herbei, die bisher abseits in einer dunklen Ecke des Raums gewartet hatten. »Das sind die Brüder Dunkelwein.«


Atos nickte kurz in Richtung der beiden Vampire, wandte aber seinen Kopf danach schnell wieder dem erstarrten Baron zu. »Wo wurde er gefunden?«


»In der Nähe des westlichen Stadttors, direkt an der Stadtmauer«, erklärte der größere der Brüder.


»Kannst du ihm helfen, Herr Atos«, fragte Graf Krommel.


»Wie lange ist es her, dass ihr ihn fandet?«, forschte der Zauberer nach.


»Gegen Mitternacht, Herr Atos.«


»Dann bleibt nicht mehr viel Zeit«, erklärte der Magier. »Der Baron muss etwas gesehen haben, dass ihm das Vampirblut in den Adern gefrieren ließ. Er leidet an einem Megaschock, ist aber körperlich ansonsten unverletzt. Ich habe in der letzten Nacht in meinen Gedanken einen Schatten über Dangholt gesehen.«


Noch immer blickten die weit aufgerissenen Augen des erstarrten Vampirs ins unendliche Nichts des großen Spiegelsaals.


»Ist eine Rettung möglich, Herr Atos?« Graf Krommel blickte den Zauberer seines Vertrauens bittend an.


»Ich will es versuchen, aber ich muss dein Schloss noch einmal verlassen, um aus dem vergessenen Garten des Lapacho einige Kräuter zu beschaffen. Wir benötigen einen besonders starken Zaubertrank für den Baron. Bitte stellt während meiner Abwesenheit einige chemische Apparaturen und eine Flamme zur Verfügung.«


»Was benötigst du, Herr Atos?«


»Abdampfschale, Becherglas, Bürette, Glaskühler, Exsikkator, Waschflasche, Glasrohre, Kolbenprober, Kühlfalle, Küvette, Mehrhalskolben, Messzylinder, Mischzylinder, Pneumatische Wanne, Reagenzglas, Reaktionsrohr, Rundkolben, Rückflusskühler, Glaskühler, Saugflasche, Scheidetrichter, Schlenkgefäß, Schliffstopfen, Siedekapillare, Spitzkolben, Standzylinder, Standkolben, Trichter, Trockenrohr, Tropftrichter, U-Rohr, Uhrglas und …«


Graf Krommel wirkte noch bleicher als zuvor.


»OK, ein einfacher Kupfertopf muss auch genügen«, lenkte Atos ein. »Es eilt!«


»Etwas ist nicht in Ordnung mit der Würfelwelt, nicht wahr?«, murmelte Graf Krommel bekümmert.


Atos nickte stumm und verließ eilig das Dangholter Schloss. Der mächtige Zauberer wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. Kopfschüttelnd marschierte der Magier mitten in der Nacht zielsicher durch die Straßen der Hauptstadt. Seine Füße schienen den Weg ohne Hilfe des Kopfes zu finden, der mit tausend anderen Dingen beschäftigt war. Eine magische Lampe verbreitete mattes Licht. Diese Art von Leuchtmittel besaßen alle Zauberer. Die Lampe bestand aus einer Glaskugel, in der prekorianische Glühwürmchen umher surrten. Die winzigen Tiere waren in der Lage, Licht in unterschiedlicher Farbe und Helligkeit abzugeben. Vorsichtig schüttelte der ehemalige Zauberer die Lichtquelle, die kurz darauf mit grünlichem Schimmer zu leuchten begann. Jeder Taschendieb und auch alle anderen Gestalten der Finsternis wussten, dass ein Angriff auf den Träger der Lampe ein böses Ende nehmen würde. Selbst die Ratten sprangen auseinander, als der Zauberer mit schnellen Schritten seinem Ziel entgegen stürmte. Eine Weile später bog Atos in eine Sackgasse ab, die abrupt vor einer hohen Mauer endete. Mit einer kurzen Handbewegung wies er die Glühwürmchen in der Glaskugel an, das Licht zu löschen. In den nächsten Sekunden durfte kein zufällig vorbeikommender Nachtschwärmer Zeuge der Geschehnisse werden. Selbst erfahrene Zauberer waren nicht in der Lage, einfach durch Gegenstände wie Türen oder Mauern hindurchzuspazieren. Diese Kunst blieb den Geistern, Gespenstern und Klabautern vorbehalten, die es aber trotzdem nur selten versuchten. Der Grund war simpel; es tat höllisch weh, die Atome des Körpers durch eine unangenehm kalte Wand zu drücken. Atos wählte einen anderen Weg über die Mauer. Seit ewigen Zeiten lehnte eine unsichtbare Leiter an der Umwallung zum vergessenen Garten des Lapacho. Und mit unsichtbaren Dingen verhielt es sich genau so, wie es der Konstrukteur damals beabsichtigte. Was man nicht sieht, das existiert nicht. Und was nicht existiert, wird irgendwann zu einer Legende. Bald rankten wilde Gerüchte und Erzählungen um den zunächst verborgenen Garten des Lapacho. Mit den Jahrhunderten vergaßen die Leute die Geschichte, und aus dem verborgenen Garten wurde der vergessene Garten. Nur wenige Zauberer, darunter Amalia und Atos, kannten noch das alte Geheimnis. Auf der Mauerkrone angekommen, tastete Atos mit einem Fuß nach einer unsichtbaren Sprosse. Die dazu gehörende Leiter führte abwärts, direkt in einen magischen Garten. Eine erneute Handbewegung entzündete nicht nur die Glühwürmchen in der Glaskugel, sondern es geschah noch mehr. Das grünliche Licht in Atos’ Hand sprang auf alle Pflanzen des Gartens über. Plötzlich schimmerte jeder Grashalm, jedes Blatt, jedes Zauberkraut und jede andere verbotene Pflanze in einem unheimlichen Grünton. Der vergessene Garten hatte schon immer dem Mönch Lapacho gehört, dessen Kloster der Legende nach hoch in den Bergen am Ende der bekannten Welt lag. Da der Weg von der Gebirgsspitze weit und der Mönch alt war, kehrte er nur selten in seinen Garten zurück. Atos sah sich um. Mitten auf der Wiese stand ein Türrahmen mit einer geschlossenen Tür darin. Außer Lapacho war es bisher nur dem vergesslichen Zauberer Purpel gelungen, die Tür versehentlich zu öffnen. Die Pforte führte direkt und ohne Umwege per Zeitsprung in einen Raum innerhalb des Gebirges und half dem Mönch dabei, mühsame Reisen durch Sumpflandschaften, Trollgebieten oder Drachenwälder zu vermeiden. Außerdem ließ sich auf diese Weise jede Diskussion mit den Wachen an der Stadtmauer und ihre dämliche Fragerei umgehen. Atos berührte kurz den Türknauf und drehte wie erwartet vergeblich daran. Anschließend begab er sich über die mit Reif überzogene Wiese zu einem bestimmten Beet. Hier wuchsen geheime Kräuter, die nicht in einen Hausgarten gehörten. Viele der Gewächse konnten in den falschen Händen gefährlich sein. Spezielle Züchtungen von Beißbeere, Bilsenkraut, Bohnenbaum, Eisenhut, Fingerhut, Kellerhals, Stechapfel, Tollkraut oder Wunderbaum wurden den Händen eines Magiers zu Wundermitteln, stellten für Ungeübte oder Uneingeweihte sonst aber oft tödliche Pflanzen dar. Atos trennte mit einer winzigen goldfarbenen Sichel hier und da Blätter, Sprossen, Blüten, Zweige und Halme ab und verstaute die Sammlung in einer Tasche seines weiten Umhangs. Bevor er den vergessenen Garten des Lapacho auf demselben Weg wieder verließ, löschte der Zauberer sorgfältig alle Lichter. Langsam wurde der grünliche Lichtschimmer dunkler, bis er schließlich erlosch. Nur die Fußspuren auf der Wiese erinnerten nun noch daran, dass mitten in der Nacht ein Gartenbesuch stattgefunden hatte. Auf dem Rückweg zu den Vampiren im Dangholter Schloss spürte Atos in einem kurzen Moment eine Bedrohung, konnten aber die genaue Ursache nicht feststellen. Hastig löschte er das Licht in der Glaskugel und schlüpfte in eine stockdunkle Nische zwischen zwei Häusern. Lag es an den schweren Schritten, die langsam näher kamen? Nein, nur ein betrunkener Vampir auf seinem schlangenlinienförmigen Weg nach Hause. Oder an den flinken Trippelschritten zu seinen Füßen? Nein, wahrscheinlich suchte hier nur eine Ratte das Weite. Lag es am kalten Nebel der Nacht, der wie ein Geist um seinen Körper waberte und ein unangenehmes Prickeln auf der Haut hinterließ? Nein, auch hier gab es keine ungewöhnlichen Abweichungen. Als Gildenzauberer verspürte Atos keine Angst, sondern nur großes Unbehagen. Irgendetwas fühlte sich anders an als sonst. Aber was? Der Magier beschloss, schleunigst seinen Weg fortzusetzen. Für den erstarrten Vampir bestand Lebensgefahr. Für einen Untoten keine schöne Vorstellung. Plötzlich durchzuckte Atos ein Gedankenblitz. Er wusste schlagartig, was ihn die ganze Zeit über gestört hatte. Der Gedankenkontakt zu Amalia fehlte, war wie abgeschnitten. Atos beschloss, der Sache so schnell wie möglich auf den Grund zu gehen. Am nächsten Morgen würde er bei Amalia, Anna und Max vorbeischauen. Aber momentan herrschte finstere Nacht und ein Vampir bedurfte seiner Hilfe. Mit großen Schritten stürmte der Zauberer im Schein der grünlichen Glaskugel zurück ins Schloss des Grafen Krommel.


»Sollen wir Suchtrupps aussenden?«, bot der Adlige an.


»Noch nicht, wartet noch, bis wir Baron von Herzblut anhören können. Ich bin sicher, wir erhalten weitere Hinweise von ihm.« Atos warf in einer bestimmten Reihenfolge seine Ernte aus dem vergessenen Garten des Lapacho in siedendes Wasser. Aus dem Kupferkessel stieg beißender Rauch auf, der durch geschickte Handbewegungen des Zauberers die Form einer Wolke annahm. Vorsichtig lenkte Atos das Gebilde über den erstarrten Baron von Herzblut.


»Tretet bitte etwas zurück«, bat der Magier die gespannt wartenden Vampire. »Und erschreckt bitte nicht zu sehr.«


Plötzlich zuckte ein greller Blitz aus der Wolke, ein Donnerschlag folgte, dass die Spiegel im großen Saal klirrten. Danach tröpfelte feuchter Nebel nach unten und benetzte Haut und Kleidung des Vampirs. Gleichzeitig flößte Atos seinem Patienten etwas Zaubertrank ein. Hustend und spuckend erwachte der Baron, verdrehte beide Augen.


»Pfui Spinne!«


»Es wirkt«, frohlockte Graf Krommel.


»Was ist geschehen?«, fragte der Baron. Mühsam richtete er seinen noch geschwächten Körper auf und hockte ziemlich verloren auf dem großen Tisch mit Samtüberzug.


»Er kann sich an nichts erinnern?« Der Graf klang enttäuscht und entmutigt.


»Noch ein weiterer Schluck meines Tranks …«, schlug Atos gerissen vor.


»… nein, nein, es geht schon«, wehrte Baron von Herzblut dankend, aber bestimmend, ab. »Es ist kein weiterer Schluck erforderlich.«


»Nimm dir ruhig, es ist noch genügend Vorrat vorhanden«, grinste der Zauberer.


»Mir ist gerade eben alles wieder eingefallen«, erklärte der Baron. Schon der bloße Gedanke an die nächtliche Begegnung schien dem Vampir unheimlich, ein weiterer Schluck des Zaubertranks aber noch viel mehr. In seinen Augen flackerten panische Bilder der Erinnerung. »Ich war auf dem Weg zu meiner Herzdame, um sie zum Tanz um Mitternacht abzuholen. Ihr müsst wissen, der Mitternachtstango ist eine tolle Sache und auch die Drinks kosten zur Happy Hour nur noch die Hälfte«, schwärmte Baron von Herzblut mit geschlossenen Augen.


»Könntest du bitte zur Sache kommen«, bat Atos, ohne dabei seine Ungeduld offen zu zeigen.


»In der Nähe der Stadtmauer, ich konnte schon die Fackel der Wachleute auf dem Turm sehen, hörte ich hinter mir plötzlich Schritte, ein unheimliches Klack, Klack. Keine feinen Schritte eines Vampirs, auch keine schleichenden Schritte eines Taschendiebs. Klack, Klack.«


»Was geschah dann?«, drängelte Graf Krommel ungeduldig und blickte den Baron mahnend an.


»Ich drehte mich um, und dann war es auch schon zu spät. Aus dem Augenwinkel heraus erkannte ich ein bläuliches Licht, einen riesigen Schatten. Die Winternacht war zwar schon kalt, aber dann traf der Atem des Schattens mein Gesicht. Eine solche Eiseskälte habe ich noch niemals zuvor gespürt. Das letzte, was ich sah, war das böse Funkeln aus dunklen Augen und einen blitzblank polierten Gegenstand. Vielleicht eine Waffe. Dann wurde die Atemkälte des Schattens immer unerträglicher, mir wurde langsam schwarz vor Augen, ich stürzte zu Boden, schrie um Hilfe, dann war es dunkel um mich. Diese Kälte, diese unheimliche Kälte. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Bevor der Schatten verschwand, hörte ich noch ein Zischen, ein klingendes Geräusch, dann wieder ein Zischen und ein Plopp.«


Zitternd sank Baron von Herzblut wie ein luftleerer Dudelsack in sich zusammen und schwieg.


»Weißt du Rat, Herr Atos?« Graf Krommel wirkte hilflos. Der oberste Vampir konnte mit den Erklärungen des Barons nicht viel anfangen.


Der Zauberer dachte angestrengt nach. Tiefe Furchen durchzogen seine Stirn von links nach rechts, während beide Hände abwechselnd durch den weißen Rauschebart glitten. Schließlich schnippte der mit Daumen und Zeigefinger.


»Graf Krommel, bitte sende deine mutigsten Vampire zum Tatort. Sie sollen unauffällig nach Spuren suchen, so lange es noch dunkel ist. Jeder winzige Hinweis kann wichtig sein. Wenn Beweisstücke gefunden werden, lasst diese hier in den Schutz des Schlosses bringen. Ich muss in der Zwischenzeit noch etwas überprüfen und kehre schnellst möglich wieder zu euch zurück.«


Graf Krommel schien froh, dass es nun einen ersten Plan gab. Auch Baron von Herzblut seufzte erleichtert, als der Graf ihm ein Zimmer im Schloss anbot, um den nahenden Tag in Ruhe und Sicherheit verbringen zu können.


»Eine Frage noch, Baron von Herzblut«, bat Atos.


»Ich kann mich doch an nichts erinnern«, wehrte der Vampir ab. »Und außerdem habe ich Kopfschmerzen.«


»Wurdest du beraubt?«, bohrte Atos hartnäckig weiter.


Der Baron suchte eine bestimmte Stelle auf seinem Umhang, griff in die Außentasche und zog seinen Geldbeutel hervor. Sorgfältig und umständlich überprüfte der Vampir den Inhalt.


»Es fehlt nichts, Herr Atos. Mein Gold ist noch im Beutel, und hier in der Tasche ist der Schlüssel zur Schlafgruft. Es ist alles in Ordnung.«


Atos verließ durch einen Nebenausgang in Windeseile das Spiegelkabinett des Dangholter Schlosses. Mit dampfendem Atem betrat der Gildenzauberer die neblige, kalte Nacht. Schnell verschmolz der Magier mit der Dunkelheit und verschwand über Straßen, Gassen, Hinterhöfe und Schleichwege. Atos versuchte, die notwendigen Erledigungen gedanklich zu planen. Er musste einige Besuche abstatten.


Es gab eine Menge Probleme und damit eine Menge Arbeit.
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Die Hauptstadt der Würfelwelt war keine Schönheit. Über viele Jahrhunderte war Dangholt rund um den Marktplatz und das goldene Pendel immer weiter ringförmig nach außen gewachsen. Schon bald reichte die erste Stadtmauer nicht mehr aus, die Stadt drohte aus allen Nähten zu platzen. Immer mehr Landbewohner versuchten ihr Glück in Dangholt. So entstand weiter außen eine zweite Stadtmauer und wieder einige Jahrzehnte später der äußere Mauerring. Anna und Max kamen atemlos in der Hopfengasse direkt an der zweite Stadtmauer an. Gegenüber dem steinernen Schutzwall standen dicht gedrängt schmale, schmucke Häuschen, teils gemauert, teils als Fachwerkbauten mit Lehm und Stroh zwischen den Holzbalken. Inmitten dieser Reihe schlummerte ein gemütliches Häuschen, das etwas weiter von der Hopfengasse nach hinten versetzt lag. Direkt am Straßenrand trennte ein schmiedeeiserner Zaun, unterbrochen durch eine kunstvoll verzierte Pforte, die Gasse vom Grundstück. Trat ein Besucher durch das kleine Tor ein, gelangte er auf einen mit hellen Kieselsteinen gestalteten Weg, der sich durch einen blühenden Vorgarten schlängelte. An der hölzernen Haustür hing ein schwerer Anklopfer, links und rechts des Eingangs durchbrachen große Fenster das Mauerwerk. Selbst auf den steinernen Fensterbänken rankte trotz winterlicher Temperaturen ein Blumenmeer aus breiten Pflanzkästen hervor. Hinter seinem Haus hatte Atos einen großen Kräutergarten angelegt, der zu jeder Jahreszeit alle Arten von Heil-, Küchen- und Zierkräutern bereithielt. Einige magische Gewächse zur Zubereitung spezieller Zaubertränke wuchsen ganz hinten in einer Grundstücksecke.


Die Zwillinge liefen barfuß über die knirschenden Kieselsteine. Anna ergriff den Anklopfer und pochte vorsichtig an der hölzernen Haustür. Nichts geschah, alle Fenster blieben dunkel.


»Vielleicht schläft Herr Atos noch«, vermutete Max.


Seine Schwester klopfte erneut, dieses Mal jedoch viel kräftiger. Jeder Schwerhörige wäre nun mit Sicherheit aus dem Bett gefallen. Wieder blieb es vollkommen ruhig im Haus des Zauberers.


»Wir gehen hinein«, schlug Anna vor. Das Mädchen wusste, dass ihr Lehrmeister während seiner Abwesenheit immer einen magischen Verschluss über sein Haus stülpte. Trotzdem kannten die Zwillinge einen einfachen Trick, der so simpel war, dass kein normaler Eindringling auf diese Idee kommen würde. In einem Balkonkasten links der Haustür lag ein Schlüssel für Notfälle. Anna wühlte kurz in der kalten Erde und hielt wenig später stolz einen schweren Öffner in der Hand. Klaglos sprang die schwere Haustür auf, die Zwillinge traten ein.


»Herr Atos?«, rief Max vorsichtig. Niemand antwortete. Eilig durchsuchten die Zwillinge Raum für Raum des gemütlichen Hauses.


»Niemand hier«, stellte Anna enttäuscht fest.


»Was nun?«, fragte ihr Bruder.


»Wir suchen weiter.«


»Wen zuerst? Unsere Tante oder Herrn Atos?«


»Ich weiß es nicht.«


Anna und Max blickten sich einen Augenblick an, dann musste das Mädchen lauthals lachen.


»Weißt du eigentlich, dass du barfuß und im Nachthemd durch die halbe Stadt gelaufen bist?«, fragte sie spöttisch.


»Dann schau dich mal selbst im Spiegel an«, grinste ihr Bruder. Plötzlich gefror jedoch sein Lächeln zu einer starren Grimasse, »Pssssst, hast du das auch gehört?«, flüsterte er entsetzt.


»Ja«, wisperte Anna mit trockener Kehle.


Auf dem Kiesweg zwischen Hopfengasse und Atos’ Haus knirschten schnelle, zackige Schritte. Unaufhaltsam kam das Geräusch näher und näher.


»Wir müssen uns verstecken«, raunte Max.


Auf Zehenspitzen schlichen die Zwillinge in den Keller hinab. Es klopfte an der Haustür.


Bumm, Bumm.


Annas Herz schlug bis zum Hals, Max schnappte entsetzt nach Luft.


Bumm, Bumm.


»Herr Atos, öffne sofort die Tür«, bellte eine laute Stimme im Befehlston. »Öffne sofort, oder ich muss andere Maßnahmen ergreifen.«


»Ein Zombie?«, fragte Anna leise.


Max schüttelte seinen Kopf. Vorsichtig kletterte der Junge die steile Kellertreppe nach oben und lugte vorsichtig durch den Türspalt. Im Haus schien die Luft noch rein zu sein. Max kroch auf allen Vieren weiter in die Küche. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich flach auf den Boden drücken, als von draußen ein Kopf mit Helm durch das Fenster lugte.


»Dort drinnen ist jemand, ich habe es genau gesehen«, brüllte die zackige Stimme. »Männer, brecht die Tür auf.«


Max robbte zurück zur Kellertür und rannte zurück zu seiner Schwester.


»Major Bockelwitz steht mit mehreren Männern vor der Tür«, erklärte der Junge. »Sie haben mich wohl gesehen und wollen nun die Haustür aufbrechen.«


»Dann droht uns keine Gefahr«, grinste Anna. Gegen den magischen Verschluss des Hauses konnten normale Soldaten ohne magische Kräfte nicht das Geringste ausrichten. Weder das Eintreten der Tür noch das Einschlagen von Fenstern würde ihnen jemals gelingen. Tatsächlich wehrte das Haus des Zauberers Stiefeltritte, Säbelstiche und Steinwürfe problemlos ab. Alle Eindringversuche prallten ohne Wirkung ab wie ein flacher hüpfender Stein auf einer ruhigen Wasseroberfläche.


»Mir ist kalt«, wisperte Anna.


»Stimmt, so eisig war es in Dangholt noch nie. Auch hier unten im Keller ist es kälter als sonst«, pflichtete Max seiner Schwester bei.


Aus dem Erdgeschoss drangen Rammgeräusche nach unten. Offenbar setzen die Soldaten von Major Bockelwitz nun einen langen Holzstamm mit Griffen ein, an dessen Vorderseite eine Eisenkugel befestigt war. Doch weder die Tür noch irgendein Fenster gab nach. Selbst wenn die Männer eine Kanone zur Hand gehabt hätten, wäre auch dieser Versuch kläglich gescheitert. Ein magischer Verschluss stellte eine besondere Sicherung dar und konnte von einem guten Zauberer wie eine Käseglocke über jeden beliebigen Gegenstand gestülpt werden. Natürlich hatte Bürgermeister Fuddelhaar verboten, die gesamte Stadt oder öffentliche Gebäude mit diesem Bann zu belegen. Atos befolgte Dangholts Gesetze, aber bei seinem privaten Eigentum verstand er keinen Spaß.


Anna und Max begriffen im Augenblick die Zusammenhänge der Geschehnisse und die ganze Aufregung nur teilweise. Sie wussten nur, dass beide denselben Traum von einem unheimlichen Schatten über Dangholt, von einem angsterfüllten Vampir und von Problemen tief unterhalb der Stadt geträumt hatten. Beunruhigender war die Tatsache, dass ihre Tante Amalia wie vom Erdboden verschwunden zu sein schien, da selbst Meister Dost als ihr Diener keinen Gedankenkontakt zu seiner Herrin aufnehmen konnte. Dann das seltsame Pergament von Tante Amalia, das zwar eine Gefahr andeutete, aber nicht den Standort der Zauberin preisgegeben hatte. Anna ärgerte sich insgeheim über den grünen Kobold, der mit seinem Niesen den Schriftzug nach den Worten »Ich bin in …« vernichtet hatte. Und nun hockten beide im Haus ihres Lehrmeisters Atos im kalten Keller, während draußen ein Trupp Soldaten vergeblich versuchte, in das magisch geschützte Bauwerk einzudringen. Und es wurde immer kälter. Kälter als jeder Winter, den es jemals auf der Würfelwelt gegeben hatte.


Major Bockelwitz brüllte neue Befehle heraus. Die Zwillinge schreckten aus ihren Gedanken hoch.


»Was hat er gerufen?«, fragte Anna.


Wie auf Kommando wiederholte der Offizier seine Anweisungen. »Umstellt das Haus«, schnarrte Bockelwitz. »An die Vordertür ein Mann, einer an die Hintertür. Und vor jedes der Fenster ebenfalls ein Mann. Leutnant?«


Knirschende, zackige Schritte näherten sich der Stimme. Das Zusammenschlagen der Hacken hallte bis in den Keller hinab. Offenbar salutierte der Gerufene gerade vor seinem Vorgesetzten.
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